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  Georg Bötticher

  De Nibelungen

  Ä Vortrag, gehalten in Bergerverein zu Crimmitschau

    von Rektor Schwämmchen

  Meine Härrn!

  Unser Nazional-Ehboß »de Nibelungen« is bekanntlich ä sehre langes Gedicht, weshalb’s geweehnlich nich ganz ausgelesen werd, was ja schade, aber nich unbegreiflich is, denn so bedeutend es genannt wärn muß, so leidet’s doch

  
    Ärschtens: an Dunkelheet,

    Zweetens: is vieles nich klar drinne,

    Drittens: Manches andere ooch nich, un

    Viertens: zeigt der Verfasser, der leider unbekannt geblieben is, änne Vorliebe fer Grausamkeiten, worin er sich mit Schäksbiern begegnet, un ä gewissen Mangel an Scheenheitsgefiehl, das de allerdings Schäksbiern nich abzesprechen is.

  

  De Fabel des Gedichts is schnell erzählt:

  Vor langen Zeiten lebte in Worms der Keenig Gunther mit seiner hibschen Schwester Krimhild. Zu dän zwee Beeden kam eenes Dags Siegfried, der Kronbrinz der Niederlande, auf Besuch, un wie där Krimhilden sahk un sie ihn, da vergafften se sich in änander. Gunther aber hatte sei Ooge auf eene gewisse Brunhild geworfen, änne Art Mannweib, die jeden, dersche heiraten wollte, erscht zu ä Duell ‘rausforderte un, wenn er verlor, keppen ließ. Weil nu Siegfried sehre stark war, meente Gunther zu’n: Wenn de mer zu Brunhilden verhilfst, gäb ‘ch d’r meine Schwester zur Frau. »Bong!« sagte Siegfried un fuhr mit Gunthern zu Brunhilden. Er tat so, als wenn’r Gunther wäre, duellirte sich mit’r, besiegte se un drickte sich dann heemlich zu Krimhilden. Dadrauf machten se alle Viere Hochzeit. Brunhild aber hatte’s eegentlich auf Siegfrieden abgesähn un weil där sich auf nischt nich einließ, wurde se furijos un eenes scheenen Dags ging se zu Hagen (was de ä Dienstmann war, der de bei Gunthern in Kondition stand) un verabredete mit dän, daß‘r den andern Dag nachmittags zwischen drei un vieren Siegfrieden abmurksen sollte. Där besorgte das ooch grindlich un bei där Gelegenheet kam Siegfried ums Läben. Nu ging der Krakehl ärscht los. Krimhild verheiratete sich zum zweetenmale un hetzte ihren Mann, den Keenig Etzel, auf: Gunthern un sei Gefolge zu eener großen Gesellschaft bei sich einzuladen, um se da besser abmurksen zu kenn. Hagen merkte zwar Lunte un riet ab; aber wie die sich nich abraten ließen, ging er mit. Se wurden ooch sehre nett bei Etzeln empfangen un gleich ins Speisezimmer gefiehrt. Aber schon beim ärschten Gange kam Hagen sei Bruder reingesterzt un schriek. »Na Gott straf mich, Ihr kennt hier essen un uns schlagen se derweile tot!« Da sprang natürlich alles auf, Hagen haute Etzeln seinen Jungen, der gerade vorbei ging, den Kopp runter, eene ferchterliche Keilerei entstand un ä gewisser Volker spielte dazu de Violine. Etzel wurde natürlich sehr eklig, verließ mit seinen Leiten den Saal un versuchte dann de Gäste auszureichern. Wie das aber nich ging, schickte er Leite nein, die mußten sich mit’n rumhauen, bis keener mehr iewrig blieb. Gunther und Hagen waren die Letzten; die fingen se lebend’g, un Krimhild haute erscht Gunthern un dann Hagen den Kopp ab und dann haute wieder ä anderer Krimhilden den Kopp runter. Damit heerte die Hauerei auf, die ja lange genug gedauert hatte, un damit is ooch’s Lied alle.

  Wemmer diese Erzählung iewerblickt, da werd een als Sachse vor allen Dingen Eens klar: Wäre die Geschichte nich an Rheine, sondern an der Elbe bassirt, da werde se nie den unangenehmen Charakter angenommen hamm, dän se ähm angenommen hat. Meeglich, daß ooch bei uns ä Hagen – ausnahmsweise – vorgekommen wäre, aber de Murkserei am Schluß werde weggefallen sein – das steht feste! Dazu sein mir Sachsen zu gebild’t und zu gemiedlich, un außerdem hamm mir ooch zu viel Scheenheitsgefiehl, um änne Dichtung so end’gen zu lassen.

  Wenn Se sich nu aber fragen, meine Härrn, wem se denn diese wenig scheenen Eigenschaften, die ähm uns Sachsen abgehn un die der Dichter der Nibelungen unzweifelhaft besitzt, wem se die wohl zutrauen wirden – da wärn se wohl nich lange um de Antwort verlegen sein!

  Ich will’s nich aussprechen, von wegen ‘n lieben Frieden, aber ich gloobe: Sie wissen jetzt, was fer ä Landsmann der Dichter der Nibelungen gewesen sein muß!

  Un damit kenn mer uns beruhigen, meine Härrn, un’s Nazional-Ehboß beiseite legen.


  Georg Bötticher

  De wachsame Bolezei

  Von Herrn Kretzschmer in Leibz’g erzählt

  Bolezei – ja gomms Se m’r nur mit d’r Bolezei un ihrer Wachsamgeet! Die is dran schuld, daß‘ch acht Dage ä dickes Gesicht hatte, daß‘ch anderthalb Mark berabben mußte, mir enne Diehre eingedrickt worden is, mei Garlchen sich de Zehe verknaxte un Emilje, was de unser Mädchen is, nich mehr in Geller schlafen will.

  Das is nämlich so zugegang’. Neilich nachts haw ich emal ferchterliches Zahnreißen, so daß‘ch gee Ooge zutun gonnte. Un wie’ch endlich, so gegen frieh um dreie, ä linschen eingedusselt bin – heern Se, da fährt Sie bletzlich meine Frau wie eine Rakete in de Heehe un schreit: »Gottlieb, der Garten brennt!« »Was brennt?« frag ich noch dreivärtel in Drahne, fahre awer ooch gleich in de Strimfe, denn vor’n Fenstern, die uff’n Garten nausgehn, war Sie’s werklich uffallend helle. Und da werd ooch schon ans Fenster geglobbt, meine Frau reißt’s uff, ä Boliziste steckt sein Gobb un enne Laderne rein und schbricht: »In Ihrer Veranda stehn de Diehren uff un in Garten haw ich ä verdächt’ges Gereisch geheert – Sie erlowen wohl, daß‘ch ä mal nachsehe, ob Eener eingebrochen is.«

  Na, der Schreck! Ich in Hemde gleich niewer in mei Zimmer, wo de Gasette steht mit de Staatsbabierchen, un an Schreibtisch, wo de Wochengasse eingeschlossen is – Gott sei Lob, die warn noch alle beede da! Derweile is mei Boleziste dorch de Veranda reingegomm’n, unsere drei Ginder fangen zu brillen an, weil se denken, daß de Feier is, un meine Frau muß se zer Beruhigung erscht ä mal dorchwammsen, un von Geller unten ruff heer ich Emiljen jammern, derde d’r Boliziste de Laderne unter de Nase gehalten hat, um nachzesähn, ob da nich jemand versteckt läge.

  Na, mir dorchsuchen also ‘s ganze Loschie, de Veranda, den Garten, de zwee Lauwen un ‘s Basseng un alle Zimmer un Gammern bis nunter in Geller un nuff uff’n Boden, mei Boliziste mit der Laderne immer vorne wegk.

  Awer wie m’r ooch suchen un in jeden Winkel leichten un unter de Sofas un Schränke kriechen – nischt ze finden, gee Mensch nich un gar nischt.

  Awer wie m’r an ä gewisses Ortchen gomm, heernse, da leistet de Diehre uff eemal Widerstand! Da drinne steckt’r, sagt der Boliziste un stemmt sich mit ganzer Leibeskraft d’rgegen un ich stemme mich mit un meine Frau ooch un Emilje wieder gegen meine Frau un m’r hamm och de Diehre ähm eingedrickt, da sagt uff eemal enne dinne, biebs’ge Stimme drinne: Ich bin’s je, Baba! Warsch mei Jingster, der sich anfangs nur scheniert hatte, s Maul uff ze duhn. Un wie nu de Diehre uffkracht, springt er aus Schenierlichkeet zwischen uns dorch in sei Zimmer un knixt sich doch de Zehe um, daß es ordentlich knaxte.

  Na, wie m’r nu so enne gute Vertelstunde treppuff un treppab gezogen waren – un ich hatte Sie doch außer’n Hemde nur noch ä wollnen Schal um de Backe, von wegen ‘n Zahnreißen! – da brach bei mir ä golossaler Schnubben aus, daß ich nur egal so los nieste un meine Frau fortwährend sagte: Awer Gottlieb! Nachts um dreie!

  Also finden dahten m’r nischt nich, awer weil der Boliziste doch de Veranlassung war, daß m’r meeglicherweise eenen hätten finden genn – un weil er sich dadorch doch sehr verdient um uns gemacht hatte – da dacht’ch, gähm mecht m’r ‘n doch enne Gleeniggeet un lange also in de Dasche – ja, ich hatte ja awer gar geene Hose an! Ich hole also aus’n Schlafzimmer nu ooch noch mei Bordemonnä, finde awer nur als gleenste Minze enne Mark, was m’r doch ä bißchen sehre viele erschien! Ich gabe de Mark also heemlich meiner Frau un sage, wechsle m’r mal, denn ich hawe nischt gleeneres oder gieb’n gleich was, wenn de was bei dir hast.

  Meine Frau geht also, um ihr Bordemonnä ze holen un der Bolizist begleitet se un wie se mit’n zerick gommt, sagt se heemlich fer mich: ich gann d’r nich wechseln un gibt m’r de Mark wieder.

  Na, denk’ch, da hilft’s ähm nischt, wenn’s ooch ä bißchen viele is un dricke mein Bolizisten de Mark in de Hand. Der bedankt sich uffs Scheenste un geht unter vielen Gombelmenten ab. Ich leicht’n noch bis an de Hausdiehre un gehe ooch noch dorch’n Garten mit. Wie m’r ans Basseng gomm’n, huscht ä was iewern Weg –. Is die Gatze Ihre? fragt er. Ja, sag ich, awer ‘s is ä Gater. Ach, ä Oogenblickchen, meent er un beigt sich mit d’r Laderne iewer’s Basseng, fischt mit d’r Hand was aus’n Wasser raus, guckt briefend in de Heehe un sagt dann: enne Gastanja! Heernse, ich gloobe, jetzt hamm m’rsch raus. Ihr Gater hat an Basseng geschlafen, da is enne Gastanje ins Wasser gefalln un da hat ihr Gater vor Schreck enn Satz gemacht. Das war Sie das Gereisch! Na, Gott sei Dank. Sie genn sich jetzt ruhig niederlegen, Herr Kretzschmer, ä Einbruch hat nich stattgefunden. Awer – lassen Sie sich das enne Warnung sein! De Verandadiehren hibsch schließen! Na, scheen gute Nacht, Herr Kretzschmer.

  Un damit geht er ab. Wie ich ins Schlafzimmer gomme, sagt meine Frau: Ich hawe mich geärgert, daß‘ch nischt gleeneres wie ä Fuffz’gfengstick hatte. Der werd sich ins Feistchen lachen. Was? sag’ ich, du hast’n ooch noch was gegähm? Na, da is enne deire Schmiere – ich danke scheene!

  Un an andern Morgen, sehnse, hat’ch enn Gobb, wie ä Brummochse so dicke, un Garlchen kriegte nur eenen Stiefel an un Emilje erklärte, daß se nich mehr in Geller schlafen dähte un wegen d’r eingedrickten Diehre mußt m’r den Schlosser gomm lassen. Das alles verdank’ch d’r Bolezei un ihrer verdeifelten Wachsamgeet!«


  Georg Bötticher

  Eene Meissner Geschichte

  Von Apotheker Stannebein in Meißen erzählt

  Bei de Indianer

  »Änne gans eegendiemliche Geschichte is mir da bei de Indianer bassiert. Eenes Dages nämlich, wie unsere Exbedizjohn so ä wildes Felsendahl durchstreeft, un mir drei Forscher, de Gebrieder Humbold un ich, g’rade unsern Soldaten ä Stickchen vorneweg geeilt sinn un gans arglos aus ä Hohlwege treten – heernse, da komm Sie zwee Drubbs Indianer uff eemal in sausender Karrjere ‘rangesprengt – links ä Drubb Sioux un rechts ä Drubb Irokesen – denn ich kannte die Brieder an den Federbischeln – ä Hagel von Feilen saust off uns ein un – hastenichgesähn! stecken m’r ooch schon zwee von den verdammten Dingern in der linken Seite. Nu is es immer gut, wenn der Mensch Kenntnisse un de Oogen offen hat. De Feile waren von links gekomm’ un links standen de Sioux, un daß die ihre Feile mit Strychnin vergiften, das wußt’ch schon von der Ferschtenschule her. Die Dinger ‘rausreißen war eens. Awer was nu gegen de Werkung von dän Strychnin duhn? Unsre Reiseabodeke war bei d’n Soldaten zerickgebliem. Heernse, da fiel m’r zum Glick ein, daß ja de Irokesen – die von rechts schossen – bei ihren Feilen Kurarin verwenden, was de das Gegengift von Strychnin is! Wie m’r das dorch de Gedanken schoß, war ich ooch schon nach rechts vorgesprungen. Awer in dän Oogenblicke erschienen unsere Soldaten, gingen mit ä dreimaligen Hurra vor un de Indianer kratzten aus. Ich, in der Angst, daß es ze spät fer mich wär’n gennte, renne den eenen Irokesen nach un schreie in eene fort – uff irokesisch nadierlich –: Schießen Se nur noch ä eenz’gen Feil uff mich! Nur ä allereenz’gen! Heernse, sein Se doch so gut! Un das Luderchen muß es endlich ooch begriffen hamm. Denn uff eemal dreht er sich um un huck! sitz m’r ooch schon ä Fitschefeil in Bauche. Ich war gerettet – awer ‘s war ooch de heechste Zeit, un drei Dage haw ich noch von wegen dän Schräcken krank gelegen!«


  Georg Bötticher

  Fantasien in Leipzjer Ratsgeller während d’r Sylvesternacht

  … Na, mir hatten, wie’s Zwelfe schlug, angestoßen un uns »brost Neijahr« gewinscht un d’rbei iewer Kretzschmern gelacht, der de ganz ernsthaft meente, daß jetzt die Stunde anfinge, wo – ‘s eenzge Mal in Jahre – alles was Menschen- oder Tierfigur hat aus Steen, Holz oder Brongse lewendig wärd, nämlich bis es »Eens« schlägt. Dariewer wurde noch ä Weilchen gequasselt un ich muß wohl ä bißchen eingenickt sein, denn wie ich jetzt de Oogen auffmachte – von ä ferchterlichen Deebs war ich in de Heehe gefahrn – da warsch um mich rum doch ganz andersch wie vorhins! In großen Ratsgellersaale nahe bei d’r Diere saß ich ja immer noch, awer von Kretzschmern un Bibbigen un dän andern Begannten war nischt mehr ze sähn, ich saß mudderseelenalleene an Dische, ooch de nächsten Dische standen leer, un wie ich mich nu verwundert weiter umsah, heernse, da wimmelt’s ‘a doch in ganzen Saale von den sonderbarschten Gestalten, nacktgen un angezognen, Menschen mit Fischschwänzen, Sphinxen un Leewen, Gindern mit Fliegeln un gottweeßwas fer närrschen Dingern noch! Un das saß an Dischen, trank un lärmte, lachte un schwatzte zum Dollwärn! In d’r Midde awer an zwee Dischen, die ä gutes Stickchen heeher standen wie de andern, schwerebret! – waren denn das nich – die von Siegesdenkmal uffn Marchte?! Freilich! Da saß d’r ahle Gaiser Wilhelm mit’n Lorbeergranz un sei Sohn d’r nochmalige Gaiser Friedrich un d’r Geenig Albert, alle dreie gostimiert ganz wie se uffn Marchte stehn, un spielten – ich gonnte Alberten grade in de Gartenblädder gucken – änn Schgad, nich vor de Langeweile! Un an Tische d’rnähm saß doch mei Moltke in Helm mit Bismarchten in Helm un – ich denke doch, ich sähe nich recht! – mit ä zweeten Bismarcht, eenen in Zivil, bei’n Whist mit’n Strohmann! Weeß d’r Härre: Siemeringen sei Bismarcht von Marchte un Lehnerten seiner von Johannapark mit Dyrassen d’rnähm in Lähmsgreeße!

  Lehmann, Lehmann, dacht’ch, was m’r nich alles erläbt! Ei Greiz, da hättste wohl d’rbei sein meegen, wie die zwee Bismarchte einander vorgestellt worden sein. D’rweile spielten die awer ganz arglos druff los un Moltke feixte, als wenn’r sicher wäre, daß‘r se beede »Großschlemm« machen wärde. Uffn Stufen von d’r Erheebung, uff där die zwee Tische standen, hatten sich die Elitesoldaten mit de Standarten gelagert, die sonst an Siegesdenkmale stehn.

  Wie ich noch so in greeßten Staunen niewergucke, gam ä schnurriges Baar an meinen Dische vorbei – wer warsch: Luther un Hahnemann! Där golossale dicke Luther un där gleene dinne Hahnemann – so ä Gondrast! Awer se unterhielten sich oogenscheinlich ganz famos – ich gonnte jedes Wertchen verstehn, weil se unmiddelbar an Dische nähm mir Blatz nahm, un ich baßte nadierlich ooch uff wie ä Schießhund! Grade wie se sich setzen wollten, gam ä langer derrer Herre in ä Biedermeiergostim mit ä Ginstlermantel uff se zugestärzt un: »Dhaer!« brillte Hahnemann un zu Luthern gewendt: »Mei Freind Dhaer – Woll-Dhaer, wie’n de Berliner nenn, von wegen d’r Wolle –« »Ach lassen Se doch de faulen Witze«, meente Dhaer verlegen. »Där Galauer rihrt noch von Zeltern her. Winsche iewrigens scheen guden Awend, meine Härrn! Heide geht ä gihles Liftchen un där ahle dumme Mantel von Rietscheln iewer dän ich mich sonst nur bose, gommt m’r heide werklich zu baß.« – »Ja«, meente Hahnemann un lachte sehre, »s war d’r letzte Mantel, dän Rietschel noch uff Lager hadde. Von da an – nämlich mit Lessingen in Braunschweig – blieb d’r Mantel weg. Sie hamm noch glicklich een erwischt, Dhaer!« – »Spodden Se nur«, sagte Dhaer gutmiedg. »‘s hätte iewrigens noch viel schlimmer gomm genn. Rietschel wollte m’r nämlich ärscht – als Landwärtschafts-Adribud – ä Schaf an de Seite stelln. Awer seine Freinde meenten, das gennte zu Vergleichen Anlaß gähm. Un da is das Schaf noch glicklich weggebliem.«

  Luther lachte, daß‘n der Bauch schitterte un sagte: »Dhaer, das missen Se nachher mal Melanchthon erzählen, der läbt un stärbt fer so was!« – »Ja, wo steckt’r denne?« frug Hahnemann. »I wo werd’r stecken«, meente Luther, »‘s arme Luderchen ruht sich ergendwo da hinten aus, weil er doch sonst egal stehen muß.« – »Ja«, meente Dhaer philosophisch, »das geht andern Leiten ooch nich andersch.« – »Nee«, sagte Luther, »mir gennte das ewige Stehn nich bassen. Un Ihnen, Hahnemann, nich wahr, ooch nich?« – »Ich hielt’s geene zwee Stunden aus«, sagte Hahnemann. »Awer sagen Se mal, Doktor, Melanchthon sitzt wohl bei de ›Allegorischen‹?« – »Nu freilich«, meente Luther. »Sähn Se’s denn nich dort zwischen d’r Germania un d’n Wasserjumfern von Mendebrunnen? Das Korps macht iewrigens ä Mordspektakel!«

  Luther hadde inzwischen ä mächtges Glas, in das gewiß ä Liter ging, erwischt un ä baarmal geleert un aus änn Kruge wieder gefillt, während mei Hahnemann von Zeit zu Zeit in ä Likeergläschen ä baar Drebbchen aus änner Wasserflasche eingoß. »Hat geener denn nich Bachen gesähn?« frug jetzt Luther. – »Äh där«, lachte Dhaer, »das hat m’r d’r Oberbergermeester Goch vorhins erzählt, där is je, so wie’s Zwelfe schlug un ‘r frei worde, Mendelsohnen uff de Bude gerickt. Wenn’r ‘n iewrigens findt, da ganns dän beese gehn!« – »So? Weshalb denne?« meente Luther. – »Nu, Mendelssohn is es doch gewäsen, där de Bachen in das Gäfterchen da bei d’r Domasgerche gesteckt hat.« – »Ach so! Na, un Goch selwer«, sagte Hahnemann, »gommt’n där nich her?« – »I, där getraut sich ja nich in dän zerrissnen Rocke! Seffner mag sich nur in acht nähm, daß‘r Gochen beide Nacht nich in de Finger leeft!« – »Na, un Geehde?« – »Där is nadierlich erscht ämal bei Auerbachen reingefallen, gommt awer späder. Das wärd iewrigens änn Deebs setzen, wenn där gommt, där is heide ‘s ärschte Mal d’rbei!«

  Inzwischen war Luther uff ä langen, steifbeenigen Härrn mit änner riesigen Allongscheberricke uffmerksam geworden, därde egal in Saale hin un her ging. »Heernse, warum setzt sich’n där Mann nich? Das gann een ja fermlich nervees machen!« – »Äh«, lachte Hahnemann, »es is je Leibniz. Genn Se denn dän sei Maleer nicht?« Un leiser bischberte’r Luthern zu: »Där hat doch ähm nischt, wodruff’r sich setzen gennte!« Wonach se alle in ä ferchterliches Gelächter ausbrachen. »Wer is’n eegentlich«, meente endlich Hahnemann, »där gleene Stift in Rokokogostim, där de Leibnizen jetzt anredet?« – »Bscht«, machte Dhaer, »das is je Seine Majestät von Geenigsblatze! Fersch Format« – »setzt’r leiser zu« – »gann’r nischt. Das is Oesern seine Schuld.«

  Da ging de Diere uff un Gellert un Zellner traten rein, lebhaft begrießt von den Dreien nähm mir. »Nu«, lachte Luther, »Sie hamm wohl, lieber Gellert, ärscht Ihren Schimmel gesucht?« – »Das nich, mei werter Doktor, awer Fechnern. Där Gerl is awer nergends zu finden. Bach un Mendelssohn awer wärn sogleich gomm.« – »Na, hamm die sich denn nich bei ‘n Heeren?« – »Nee, im Gegendeel,« meente Zellner, »die gingen Arm in Arm hinter uns her un sangen ä Ganon.« Da ging ooch schon de Diere uff un die beeden gamen – wie m’r schien, ä bißchen molum awer heechst vergniegt – ins Zimmer gestiefelt. Bachen fehlte de Hälfte seiner Berricke, die’n unterwegs wohl hängen gebliem sein mochte, un Mendelssohn hielt änne Lyra in d’r Hand, die awer geene Saiten hatte. Se waren noch nich bis an unsere Tische gelangt, da sterzte Fechner zur Diere rein un brillte: »Geedhe gommt!« Un in nächsten Moment stand’r ooch schon in sein eleganten Gostiem, wie’n Seffner uffn Naschmarchte dargestellt hat, mit dän Biechelchen in d’r Hand in d’r Diereffnung.

  Uff dän Ruf hin »Geedhe gommt!« waren viele von d’n Stiehlen umgesprungen, besondersch änne ganze Hetze von d’n »Allegorischen« drängte sich vor, um Geedhen zu sähn, so daß Luther meente: »Was doch von dän Zeig alles rumkraucht!« – »Hm, de mehrschden stellt’s Rathaus selwer«, lachte Dhaer. »Da sollten Se iewrigens, mei liewer Doktor, ärscht ämal nach Berlin gomm. Was es da von där Sorte gibt, das geht nich in zehn Gerchen nein!«

  »Wißt’r«, meente Hahnemann, »m’r wolln Geedhen fersch ärschte nur in Ruhe lassen. Wenn där de Majestäten sieht, da dienert där ärscht ne halwe Stunde rum!«

  Ich war ooch uffgestanden, weil ich Geedhen gerne mal sprechen heeren wollte, er war awer so umringt, daß‘ch ‘n kaum ze sähn krichte. Ich ging also ä Stickchen weiter vor, da trat awer pletzlich Dhaer uff mich zu, setzte änne sehr eegendiemliche Miene uff un fragte sehre giehle: »Um Vergebung, wie is Ihr werter Name?« – »Lehmann«, sagt’ch. – »Lehmann? Lehmann« – wiederholter ä baar mal, »merkwerdg, dän Namen genn ich gar nich. Un wo stehen Sie, wenn ich fragen derf?« – »Ich?« sagt’ch ä bißchen unsicher, denn ich wußte weeß Gott nich, woruff’r naus wollte. »Ich stehe hier.« – »Ach nee, das meen ich nich. Wo Sie Ihr Monnement hamm?!« – »Mei Monnement?« sagt’ch sehre verwundert. »Ä Monnement haw ich – bis jetzt wenigstens – iewerhaubt nich.« – »So? Und da wagen Sie sich hier rein?! Heert ämal, Hahnemann, Doktor Luther, Gellert! Hier hat sich eener eingeschlichen, der Lehmann heeßt un nich ämal ä Monnement hat!«

  »Wie? Was?!« – »Eener ohne Monnement!« So schrien se uff mich ein. Ä Sticker Sechse hadden mich umringt. Die Sache wurde entschieden unangenehm. Ich hadde unwillgierlich änn Stuhl gefaßt und wie zur Abwehr vor mich hingestellt. »Meine hochverehrten Härrn«, sagt’ch, denn de Gabe d’r Rede is m’r nich ganz versagt, »ich gann versichern, daß ich mit meinen Freinden Kretzschmer un Bibbig weeßgott ganz ohne alle Gedanken hierhergegangen bin, um den neuen Ratsgeller genn ze lern. Mir hamm friedlich ä baar Flaschen ausgebichelt un da – mit eemal – fand ich mich von meinen Freinden verlassen in Ihrer werten Gesellschaft. Gloom Se mir Herr Geheemer Gerchenrat – hier wandt’ch mich an Luthern – es war mir hochinderessant, so bedeutende Leite mal in d’r nächsten Nähe bedrachten un sprechen heern zu genn. Awer steern« – damit sucht’ch mich sachte rückwärts ze konzendriern – »steern mecht’ch dorchaus nich –« – »Mir scheint, er will sich noch iewer uns lustig machen«, unterbrach mich der Doktor Luther, där mit eemal änn Bullenbeißer zum Verwechseln ähnlich sah. »Ach gloobn Se doch das nich, Herr Geheemer Gerchenrat«, beeilt’ch mich ze sagen. »Ich bin ooch bereit, d’n Saal sofort ze verlassen, wenn ich etwa – – –«

  In dän Momente awer rief Leibniz sehre laut riewer: »Attangsiong! Es schlägt Eens, meine Härrn!«

  Uff die Worte hin entstand ä ferchterlicher Dumult! De »Allegorischen«, vor allen de Fabeldiere, de Leewen, Sphinxe und was weeß ich, breschten un drängten an uns vorbei nach d’r Ausgangsdiere, ich worde mitsamt meinen Stuhle umgerissen, griff in Fallen zu un worde von so ä Viehzeig in voller Garriere mit ins Freie geschleeft, da aber verlor ich de Balangse und sauste d’r Länge lang hin, wobei mich de Besinnung verließ…

  Wie ich wieder zu mir kam un mich uffrabbelte – heernse, da schien d’r Mond daghelle un ich saß uffn Flaster von Naschmarchte, dichte nähm där eenen Brunnen-Sphinx!

  Zugleich trat de Schildwache an mich ran un sagte: »Nu gehn Se awer hibsch nach Hause, mei gudstes Härrchen. Se hamm hier lange genug Garussel geritten. Es hat bereits Viere gebrummt!«
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